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Der Norwegerstern ist das weltweit bekannteste Muster auf Win-

terpullovern. Aber wie ist er entstanden? 1857 wurde er erfunden,

und zwar von einer jungenNorwegerin, die beimZiegenhütenHand-

schuhe mit zwei verschiedenfarbigen Fäden zu stricken versuchte.

Als sie ihre Handschuhe beim Kirchgang trug, fielen sie auf, und

bald war der achtzackige Stern ein Markenzeichen für die ganze

Region. Im kalten Norwegen trägt er einen poetischen Namen:

Achtblattrose.

In vielen solcher Geschichten erzählt Ebba D. Drolshagen vom

Stricken: wie und wo es entstand,wie es sich über die Jahrhunder-

te verändert hat, wer strickte und was gestrickt wurde. Sie erzählt

von Broterwerb, Zeitvertreib und Guerillastricken, vom Färben und

Spinnen, von alten und neuen Techniken, von Strickcafés, Strick-

gruppen und natürlich auch davon, wie das Internet das Leben

der Strickerinnen verändert hat. Sie weiß, wie der Shetland-Pull-

over wirklich entstand, und auch, dass Stricken nicht nur Schals

undMützen, sondern auch die unterschiedlichsten Gefühle produ-

zieren kann.

Die erste Kulturgeschichte des Strickens: lehrreich, unterhalt-

sam, anekdotenreich.

Ebba D. Drolshagen, Übersetzerin und Autorin, publizierte zuletzt

den Bestseller Gebrauchsanweisung für Norwegen (2014) und Wie

man sich allein auf See einen Zahn zieht (2015). Das Stricken hat sie

als Kind von ihrerMutter gelernt, sie strickt jeden Tag und hat eine

besondere Liebe für Achtblattrosen.

Martina Behm ist eine international erfolgreiche Strickdesig-

nerin, die bei ihren Entwürfen darauf achtet, dass sie einfach zu

stricken sind.
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Hochgelobt sey der Mann oder das Weib, der oder das die Kunst

zu Stricken erfand! Sein Andenken verdient gewiß in allen

cultivierten Ländern eine Ehrensäule … Seine fünf Stricknadeln

wurden Wohltäter der Menschheit! Nährer der Armen und

Grundstein der nützlichen Industrie so mancher Stadt,

so manchen Landes!

Journal des Luxus und der Moden, 1800

geschoren

gewaschen

getrocknet

gefärbt

getrocknet

gewogen

gekämmt

gesponnen

gespult

gehaspelt

gewickelt und

geschickt verstrickt.

fertig!

Heike Gauch
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VORWORT

Ein langer, langer Faden, zwei spitze Nadeln und eine Idee. Mehr

brauche ich nicht, um ein Kleidungsstück zu erschaffen oder eine

nützliche,wärmendeMütze herzustellen, mit meinen eigenen Hän-

den. Es macht keinen Lärm, es ist manchmal angenehm repetitiv,

manchmal komplex und herausfordernd, und ich kann mir aussu-

chen, nach welchem Schwierigkeitsgrad mir gerade der Sinn steht.

Ein einfaches Tuch nur aus rechten Maschen, wenn der Tag an-

strengend war und ich Entspannung suche. Eine drei Seiten lange

Strickschrift mit Symbolen, die mir noch völlig unbekannt sind,

wenn ich gerade Lust habe, etwas Neues zu lernen. Stricken ist kom-

plett logisch,mathematisch nachvollziehbar und kontrollierbar,und

alleinschondeshalbhilftes, somanchesChaos imKopfzubeseitigen.

Strickanleitungen funktionieren so ähnlich wie Computerprogram-

me, bei denen statt bunter Pixel auf demBildschirmSocken, Pullover

oder hauchzarte Spitzentücher entstehen. Der Prozessor bin ich, die

Hardware ist ein weiches, freundliches Naturprodukt und kom-

plett absturzsicher. Das fasziniert mich immer wieder aufs Neue.

Wer strickt, muss gar nicht besonders geduldig sein. Ganz im

Gegenteil – Stricken hilft mir, mit meiner Ungeduld zurechtzukom-

men. Statt imWartezimmer oder am Flughafen einfach nur auszu-

harren, kann ich etwas Sinnvolles, Produktives tun. Geduld bräuchte

ich, wenn ich mein Strickzeug zuhause vergessen hätte und mich

nun mit einem Promi-Klatschblatt langweilen oder mit meinem

Smartphone beschäftigen müsste.

Und man stelle sich nur mal vor, wie sich die Welt verändern

würde,wenn dieMenschen die Zeit, die siemit Videospielenmanch-

mal zweifelhaften Inhalts oder mit virtuellem Geschwätz verbrin-

gen, fürs Stricken nutzten. Ich bin überzeugt, dass manches besser

würde, denn die Beschäftigung mit Nadel und Garn lässt uns ein-

sichtiger, klüger und zuversichtlicher werden.





Wer strickt, macht die Erfahrung, dass Kleidung einen Wert

hat, dass jede Socke, jeder Schal und jedes T-Shirt menschliche Ar-

beit, Rohstoffe und viel Zeit kostet. Die Menschen würden das,was

sie da tagtäglich am Körper tragen, mehr zu schätzen wissen. Und

vielleicht weniger Kleidung kaufen, die unter menschenunwürdi-

gen Bedingungen hergestellt und hier bei uns zu Spottpreisen ver-

ramscht wird. Etwas Handgestricktes, Handgemachtes ist unend-

lich wertvoll, denn es hat die Strickerin nicht nur Geld für Garn und

Nadeln, sondern auch Liebe und Lebenszeit gekostet.

Stricken schafft Erfolgserlebnisse, die beflügeln können. Ich

erinnere mich an meine ersten kleinen Werke: den Puppenschal.

Die Mütze. Die erste Socke, die gepasst hat. Erschaffenmit meinen

eigenen Händen. Nützlich, schön und warm. Wer in so kleinem

Maßstab erfährt, dass er etwas lernen, erschaffen und bewirken

kann, fühlt sich gut – und ist wahrscheinlichmotiviert, auch ande-

re Dinge konstruktiv anzupacken.

Wer strickt, lernt, komplexe und bisweilen fremdsprachige An-

weisungen zu verstehen und umzusetzen, routiniert mit Zahlen

und Maßen umzugehen, er erfährt etwas über seltene Schafsras-

sen, Spinn- und Färbemethoden. Wer strickt, muss sich bisweilen

unvorhergesehenen Problemen stellen und sie lösen (hier ist dann

tatsächlich manchmal Geduld und Ausdauer gefragt), statt gleich

frustriert aufzugeben. Wer strickt, lernt auch, sich im richtigen Mo-

ment Hilfe zu holen; er lernt, zuzugeben, dass er nicht alles kann

und weiß, und er lernt auch, Fehler einzugestehen und die Konse-

quenzen zu tragen – denn manchmal hilft alles nichts, und man

muss das bisher Gestrickte wieder ribbeln. Alles Fähigkeiten, die

auch in anderen Zusammenhängen sehr nützlich sind.

Und, vielleicht am wichtigsten: Wer strickt, hat genug wär-

mende Kleidungsstücke im Schrank und kann auch Freunde und

Familie mit handgestrickten Pullis und Mützen ausstatten. Wer

strickt, erfährt Wärme, Freude und Dankbarkeit, die jedem Men-

schen guttun.

Wer nun eintauchen möchte in die Welt des Strickens, dem





empfehle ich dieses Buch: Ebba D. Drolshagen schlägt hier auf ver-

gnügliche Weise einen Bogen von Elizabeth I., die ihren Untertanen

tatsächlich vorschrieb, an Sonntagen handgestrickte Wollmützen

zu tragen, bis hin zu einer Internet-Datenbank für Strickerinnen,

deren Aufbau unter Programmierern, die sonst mit Stricken gar

nichts am Hut haben, als vorbildlich gilt. Zwei links, zwei rechts zeigt

deutlich,was ich schon immer vermutet habe: Stricken schafft unge-

wöhnliche Verbindungen, setzt kreative Kräfte frei und macht auf

diese Weise die Welt ein kleines bisschen besser. Viel Spaß beim

Lesen – und natürlich beim Stricken!

Martina Behm







LINKS IST RECHTS – NUR UMGEKEHRT
DIE MASCHEN

Sie kennen das: Sie sitzen beispielsweise strickend im Zug und Ihr

Gegenüber sagt plötzlich, »Also, das ist so kompliziert, ich könnte

das nie! Nie!« Vermutlich fühlen Sie sich im ersten Moment ein

bisschen geschmeichelt und sagen: »So ein Unsinn, Stricken ist to-

tal einfach. Eine rechte Masche und eine linke Masche, das lernt

man doch in fünf Minuten.« Nun ja, vielleicht nicht in fünf Minu-

ten, der Anfang kann durchaus etwas holprig sein. Ob man Schrei-

ben oder Skilaufen lernt, den ersten Apfelstrudel backt oder die

erste Seminararbeit verfasst: Man muss üben, üben, üben und man

braucht Geduld.

Wennmir das passiert, führe ich meinem Gegenüber in Zeitlu-

pe eine rechteMasche vor –mit der rechten Nadel von vorne in die

erste Masche der linken Nadel einstechen, den Faden, der hinter

der Arbeit liegt, durch die Masche hindurch zu sich hin ziehen.

Dann lasse ich diese Masche auf die rechte Nadel gleiten, noch ein-

mal vorne rein und durch,vorne rein und durch… Irgendwannma-

che ich auch eine linke Masche, befördere dafür mit einer winzi-

gen Bewegung der rechten Nadel den Faden vor die Arbeit, ziehe

ihn mit der rechten Nadel nach hinten und lasse die Masche auf

die rechte Nadel gleiten. (Sollte diese Beschreibung Sie irritieren,

weil Sie die linke, womöglich sogar die rechte Masche anders stri-

cken als ich – dazu später mehr.) Die linke Masche führe ich rasch

und eher beiläufig vor, was ich damit begründe, dass die zunächst

nicht wichtig sei, da man mit der Vorne-rein-und-durch-Masche

ziemlich weit kommt. (Der wahre Grund ist natürlich, dass linke

Maschen etwasmehr Fingerfertigkeit und Vertrautheit mit Nadeln

und Faden erfordern.)

Wer jetzt noch lernt, Maschen anzuschlagen und abzuketten,

kann ein Rechteck stricken, und das kann alles Mögliche werden:





Wärmender Schal oder alltagstaugliche Decke, faltet man das Recht-

eck auf die Hälfte und näht zwei Seiten zusammen, kann man et-

was hineinstecken – Kaffeekanne, Füße, oder auch einen Kopf. So

schlicht entstanden beispielsweise die pinkfarbenen Pussyhats,

die (nicht nur) Amerikanerinnen im Januar 2017 bei Demonstratio-

nen trugen. Zwei große Vierecke ergeben, an den richtigen Stellen

zusammengenäht, eine Weste, mit zwei weiteren Vierecken, lang

und schmal, bekommt die Weste Ärmel und wird zum Pullover.

Voilà! Schal, Mütze, Pullover und Decke sind ein ordentlicher Schutz

gegen Kälte. Sollte das nicht ausreichen, können auf die gleiche

Weise noch Rock, Jacke, Mantel, ja sogar eine Hose entstehen.

Das wärmt und verhüllt, doch die konsequente Rechteckigkeit

macht keine besonders schöne Silhouette – ehrlich gesagt ist diese

Garderobe ein wenig plump. Man sollte vielleicht schon beim Stri-

cken berücksichtigen, dass der menschliche Körper, anders als

Mehlsack und Brottüte, kaum rechte Winkel, dafür diese und jene

Biegung und Rundung hat. Es handelt sich hier nicht um übertrie-

bene Eitelkeit – selbst die Tracht einer Nonne hat Abnäher.

Biegungen und Rundungen sind beim Stricken zum Glück

kein Problem. Sobald man weiß, wie man die Maschenzahl verrin-

gert und vergrößert (was sich in einer Minute lernen lässt), können

Kleidungsstücke entstehen, die Schultern, Ellbogen, Taille, Hüfte

und Bauch berücksichtigen. Schon schmiegt sich auch die Mütze,

anders als besagte Brottüte, um Kopf und Ohren und rutscht nicht

mehr über die Augen.

Die ersten selbstgestrickten Socken liegen in diesem Stadium

noch in einiger Entfernung,was keinWunder ist, denn Sockenstri-

cken ist der Kunstflug des Strickens, wie Katja Petrowskaja in ih-

rem Roman Vielleicht Esther bewundernd schreibt. Aber ein hüb-

sches Oberteil ist in Reichweite.

Nur mit rechten Maschen bekommt man also schon recht viel,

und rechts Gestricktes – also ›kraus rechts‹ – sieht auch hübsch

aus; die Gleichmäßigkeit der horizontalen Rippen und die graphi-

sche Knubbeligkeit können sogar elegant wirken. Das schien mir





lange unbestreitbar, aber ich musste mich von einer Mannheimer

Freundin eines Besseren belehren lassen. Sie nennt kraus rechts

wäschlumberechts, also waschlappenrechts, was nicht sehr elegant

klingt, außerdem zischt sie das Wort fast, weil es sie an die ver-

hassten Handarbeitsstunden erinnert. Die liegen über ein halbes

Jahrhundert zurück, doch ihren ersten Wäschlumbe hat sie noch.

Er zeugt von rührendem Bemühen.

Der Beweis, dass es ganz ohne linke Maschen geht, ist, dass sie

(angeblich) erst recht spät erfunden – oder soll man sagen: ent-

deckt? – wurden. (Ich habe auch schon die Behauptung gehört, es

gebe nicht zwei Maschenarten, sondern nur eine, weil die linke

Masche die Rückseite der rechten Masche sei. Das lasse ich jetzt

einmal auf sich beruhen.)

Sehr viele Strickerinnen mögen linke Maschen nicht. Sie fin-

den sie umständlicher und zeitraubender als rechte Maschen und

tun nahezu alles, um sie zu vermeiden. Das ›Problem‹ mit linken

Maschen ist, dass dafür der Arbeitsfaden vor der Arbeit sein muss,

die meisten Strickerinnen ihn aber hinter der Arbeit halten. Der Fa-

den muss also Masche für Masche nach vorne geholt werden, was

nicht nötig wäre,wenn er da wäre,wo er gebraucht wird: vorn. Tat-

sächlich gibt es eine altbewährte Technik, bei der das genau so ist,

dafür müssen wir nur ein klein wenig über unserenmitteleuropäi-

schen Tellerrand schauen. Vermutlich wissen Sie, dass Frauen in

der Türkei, in Ägypten, Bulgarien, Portugal oder auch Peru den Ar-

beitsfaden um den Hals führen. Wenn Sie sich das vorstellen oder

gleich einmal ausprobieren, sehen Sie, dass er dann zwischen Strick-

stück und Strickerin, also vor der Arbeit liegt. Ich habe eine deut-

sche Freundin, die sich den Faden um den Hals legt, wenn sie viel

links strickenmuss. Aber Sie ahnen es: Bei dieser Technik sind die

rechtenMaschen ›aufwendiger‹. In den USA strickenmanche rech-

te Maschen mit dem Faden hinter, linke Maschen mit dem Faden

vor der Arbeit, bei dieser Technik wird der Faden Masche für Ma-

sche mit der rechten Hand um die Nadel manövriert.

Werden die Hinreihen rechts und die Rückreihen links ge-





strickt, ergibt sich das klassische Maschenbild glatt rechts, das auf

einer Seite – der Vorderseite – eine vertikale Struktur hat, die wie

kleine, ineinandergestapelte Vs aussieht. Glatt rechts ist (bei glei-

chem Garn) dünner und weicher als kraus rechts, dem es auf der

Rückseite ähnelt, auch wenn die Rippen feiner sind.

Glatt rechts geht indes auch ohne linke Maschen, wenn man

die angeschlagenen Maschen zum Rund schließt und dann im

Kreis strickt – immer rechts. Das geht schneller als ›flach‹, also hin-

und zurückstricken, und wird oft regelmäßiger. Viele Strickerin-

nen stricken nämlich rechte und linke Maschen mit einer mini-

mal anderen Fadenspannung, was zu den berühmt-berüchtigten

Rillen führt.

Lassen Sie mich rasch ein Wort des Trostes für die einfügen,

die unter dem ›Rillen-Look‹ ihres Gestricks leiden: Grämen Sie

sich nicht! Die geniale Strickerin Elizabeth Zimmermann, von

der noch oft die Rede sein wird, sagte, ein handgestrickter Pullover

solle ja keinen maschinengestrickten aus dem Laden imitieren.

Außerdem wirkten Spannen, Dämpfen und ein paar Wäschen rei-

ne Wunder: »Ich dachte lange, dass früher, in der guten alten Zeit,

alle phantastisch ebenmäßig stricken konnten, denn wirklich alte

Pullover sind völlig glatt und gleichmäßig. Jetzt weiß ich, dass sie

damals vermutlich genau so strickten wie ich, also ziemlich unre-

gelmäßig, und dass für die Unterschiede der große Gleichmacher

Zeit verantwortlich ist – Zeit und viele Wäschen.«

Rundstricken produziert einen Schlauch, der, je nach Größe,

Socke, Mütze, Handschuh, sogar ein Pullover werden kann – Letz-

teres allerdings nur, wenn man nach Abschluss der Arbeit Armlö-

cher hineinschneidet. Diesem erschreckenden Aspekt widmen

wir uns an anderer Stelle.

Die gerade erwähnte, 1910 in England geborene Amerikanerin

Elizabeth Zimmermann war eine glühende Strickerin und eine

Fraumit dezidierten Ansichten: Sie verstrickte ausschließlichWol-

le, und da sie linke Maschen hasste, konstruierte sie ziemlich raffi-

nierte Strickstücke, die nur aus rechten Maschen bestehen.





Linke Maschen sind also keineswegs unverzichtbar, doch zu ih-

rer Verteidigung möchte ich anführen, dass sie die Spielwiese, die

das Stricken für uns ist, erheblich vergrößern; viele Raffinessen

entstehen erst im Nebeneinander und Zusammenspiel beider Ma-

schenarten. Stephanie Pearl-McPhee nennt rechte und linke Ma-

schen »das Yin und Yang des Strickens«. Für mich ist die linke

Masche wie die Farbe beim Fotografieren: Schwarz-Weiß-Bilder

sind eine eigene, ausdrucksstarke Kunstform, Farbe eröffnet andere

Räume, andere Möglichkeiten, eine andere Art des Ausdrucks.

Es fasziniert mich, dass mit minimalsten Veränderungen etwas

völlig anderes entsteht. Das einfachste Rechts-links-Muster ist der

Wechsel von einer rechten und einer linken Masche. Bei gerader

Maschenzahl entsteht so das schlichte Pullover-Bündchen. Bei einer

ungeraden Maschenzahl aber wird daraus das Perlmuster, das nicht

einmal eine entfernte Ähnlichkeit mit dem Bündchen hat. Allein

die immer neue Anordnung rechter und linker Maschen schafft

zahllose interessante Strukturen, die sichmit dem Lichteinfall ver-

ändern. Rechts-links-Muster sind auf elegante Weise schlicht, sie

haben keine eindeutige Vorder- und Rückseite und sind daher

rundum hübsch. Zudem haben sie so schöne Namen wie Waffel-

muster, Flechtmuster, Granitmuster, Mosaikmuster, Rautenmus-

ter, Kachelmuster,Weizenmuster, Cloquémuster, Rhombenmuster

oder Streupiqué – zehn beliebig herausgegriffene Muster von drei-

hundert, die ein neueres Buch versammelt.

Die Sequenzen werden ständig wiederholt, das kann man sich

leicht merken, doch es wird nicht langweilig,weil man zählenmuss.

Dieses Quäntchen Konzentration und Aufmerksamkeit ist wichtig,

es vergrößert das Vergnügen. Welche erfahrene Strickerin verstün-

de nicht Stephanie Pearl-McPhees Satz, an einem schwarzen Schal

stricke man länger als an einem interessanten Pullover.

Ein ganz und gar schmuckloser Pullover kann allerdings auch

zäh werden. Ist der Empfänger obendrein ein geräumiger Kerl, re-

den wir hier von einem Liebesbeweis, den der Empfänger hoffent-

lich zu schätzen weiß. Er möge sich diesen jungen Mann aus Goe-





thes Roman Wahlverwandtschaften zum Vorbild nehmen, der wi-

derstrebend einen Ort verlässt, an dem er sich sehr wohl gefühlt

hat:

Zu großer Erheiterung dieser halb traurigen Gefühle machten

ihm die Damen beim Abschiede noch ein Geschenk mit einer

Weste, an der er sie beide lange Zeit hatte stricken sehen, mit

einem stillen Neid über den unbekannten Glücklichen, dem

sie dereinst werden könnte. Eine solche Gabe ist die ange-

nehmste, die ein liebender, verehrender Mann erhalten mag;

denn wenn er dabei des unermüdeten Spiels der schönen Fin-

ger gedenkt, so kann er nicht umhin, sich zu schmeicheln, das

Herz werde bei einer so anhaltenden Arbeit doch auch nicht

ganz ohne Teilnahme geblieben sein.

Nebenbei bemerkt, haben die meisten Männer in unserer Strick-

welt sehr genaue Vorstellungen, was für sie tragbar (will sagen:

männlich) ist – auch wenn sie das selten in strickmustertaugliche

Worte fassen können. Wenn wir sie fragen, »Was für einen Pullover

willst du denn, und welche Farbe soll er haben?«, wissen wir, dass

Worte wie Birkengrün oder Dottergelb in der Antwort nicht vor-

kommen werden. Und aussehen? Was heißt ›aussehen‹? Ein Pull-

over eben.Also glatt rechts inDunkelblau,Dunkelgrauoder Schwarz.

Das in Größe 54 herzustellen, ist so langweilig, dass eine Stricke-

rin, die es dennoch tut, tatsächlich den Goldenen Liebesorden am

Bande verdient hat. Vielleicht ließe sich ein dezentes, rechts-links

gestricktes Guernsey-Muster oder ein Zopf einschmuggeln (oder

gar zwei?). Irische Kunstwerke, die nur aus Zöpfen und Rauten be-

stehen, bleiben modemutigen und modebewussten Männern vor-

behalten.

Nach diesem kleinen Ausflug zu den geschlechtsspezifischen und

zwischenmenschlichen Aspekten des Strickens zurück zu rechten

und linken Maschen. Ihre Verbindung ermöglicht zahllose Zopf-,





Flecht- und Lochmuster, die auch kombiniert werden können. Al-

te deutsche Handarbeitsbücher nennen Muster mit (beabsichtig-

ten) Löchern »offene Arbeit« oder auch Durchbruchmuster, die

in Spitzen- oder Kunststrickerei einerseits und Ajourmuster ande-

rerseits unterteilt werden. In der einen Technik entstehen hauch-

dünne Stolen, Tischdecken, feine Bordüren usw., Ajourmuster sind

Zierlöcher, wie man sie beispielsweise in einen Pullover einstrickt.

Die Begriffe werden kaum noch gebraucht, denn auch in der Strick-

welt setzen sich englische Bezeichnungen durch, nun werden alle

Lochmuster unterschiedslos als ›Lace‹ bezeichnet.

Ajour kann in Hin- und Rückreihen rechts gestrickt werden,

das wird ein bisschen knubbelig, kann aber ein Stilelement sein.

Für die spinnwebgleiche Leichtigkeit und Brillanz einer zarten

Strickspitze hingegen braucht es meist die links gestrickten Rück-

reihen.

Sie haben es vermutlich schon gemerkt: Ich mag linke Ma-

schen, stricke sie sogar gern. Ob das daran liegt, dass ich sie anders

stricke als die meisten Deutschen? Meine norwegische Mutter hat

mir das Stricken beigebracht und in Norwegen gehen linke Ma-

schen anders als in Deutschland. Ich halte den Faden in der linken

Hand, strecke den Zeigefinger aber nicht in die Luft, er liegt paral-

lel zur linken Nadel und dicht dahinter. Der Faden hat nur wenige

Millimeter Abstand zur Arbeit und bleibt beim Rechts- wie beim

Linksstricken dort. Für eine linke Masche bewege ich nicht das

Garn, sondern die Nadel: Ich manövriere es mit der rechten Nadel-

spitze an der linken vorbei nach vorn und durch die Masche. Falls

Sie sich das nicht vorstellen können (was ich sehr gut verstünde),

können Sie sich das norwegian purl bei YouTube anschauen. Soll-

ten Sie sich dann kopfschüttelnd fragen, wieso jemand etwas so

Futzeliges machen mag, würde ich auch das verstehen. Genau das

frage ich mich, wenn ich sehe, wie meine deutschen Freundinnen

mit dem Garn hin und her wedeln (was ich im Grunde auch tue,

irgendwie muss das Garn ja vor die Nadel, aber bei mir fällt es we-

niger auf). Und zusammen schütteln wir den Kopf darüber,wie die





Engländerinnen und Amerikanerinnen den Faden in der rechten

Hand halten und ›werfen‹. Geht es noch umständlicher?

Durchaus möglich, denn es gibt erstaunlich viele Arten, linke

und rechte Maschen zu stricken, wobei die meisten Strickerinnen

auf die schwören, die sie als Erste gelernt haben und am besten be-

herrschen. Nur wenige unterziehen sich der Mühe des Umlernens,

daher bewundere ich eine Amerikanerin, die schrieb, sie stricke

erst gern, seit sie die schnelle europäische Methode gelernt hat,

bei der das Garn in der linken Hand gehalten und die Arme weni-

ger bewegt werden.

Eine Freundin, die ›englisch‹ (und ganz fantastisch) strickt, fin-

det sich bei solchen wertenden Beschreibungen »eher in der Abtei-

lung Vorurteile wieder. Ich glaube nicht, dass ich langsamer stri-

cke als die, die den Faden links führen. Beim englischen Stricken

gibt es zwei Arten: Die einen halten die Nadel relativ weit hinten

und führen den Faden mit der rechten Hand umständlich um die

Nadel herum, wobei die Hand die Nadel loslässt. Die anderen

Stickerinnen greifen die Nadeln recht weit vorne, behalten Dau-

men, Mittel-, Ring- und kleinen Finger an der Nadel und schni-

cken den Faden nur mit dem Zeigefinger um die Nadel. So kenne

ich das auch von den Shetlands, wo man ja Strickgürtel benutzt.«

Schließen wir uns der klugen Elizabeth Zimmermann an: »Es gibt

keine richtige Art zu stricken, es gibt keine falsche Art zu stricken.«

Aber es gibt durchaus eine Art, Tempo in die Sache zu bringen,

und zwar mit dem gerade erwähnten Strickgürtel. Das ist ein ge-

polsterter, um die Taille getragener Ledergürtel, der auf der rech-

ten Seite ein (beispielsweise mit Pferdehaar) gestopftes Kissen hat.

In dem Kissen sind verschieden große Löcher, in die man die rech-

te Stricknadel steckt. Wenn sie im Gürtel arretiert ist, steht sie vom

Körper ab und bewegt sich beim Stricken nicht. Die rechte Hand

hält Nadel und Faden, der mit dem rechten Zeigefinger in ›Strick-

position‹ geschnickt wird. Es ist bekannt, dass früher Berufsstri-

cker den Gürtel benutzten, die unbewegliche Nadel beschleunigt

das Stricken enorm, außerdem hat man rasch eine Hand frei.




